
LE VAMPIRE 

Land Frankreich 1945 

E i n F i l m von Jean P a i n l e v é 

Musik Duke Ell ington (Black and Tan 

Phantasy) 

Format 35 mm, S c h w a r z w e i ß 

L ä n g e 9 Minuten r 

Stabangaben fehlen sowohl im Katalog wie im Filmabspann 

einander ü b e r l a g e r n d e tachistische Fleckenlandschaften. Im Mit­

telteil gleiten auf schwarzem Grund d ü n n e goldene Linien hin und 

her. Im dritten Tei l , zu sehr rascher Musik, füllt das Bild ein dich­

tes Mikromuster, dessen kompakte Masse zu vibrieren scheint. 

Hans Scheugl/Emst Schmidt jr . , Subgeschichte des Films, 

Frankfurt /M. 1974, S.591 

BILLIE HOLIDAY 

Land U S A 1950 

Produktion Will Cowan fur Universal Pictures 

Regie Will Cowan 

. . . eine veritable Begegnung von Jazz und F i l m : L E V A M P I R E 
von Jean Painleve, ein wissenschaftlicher Dokumentarfi lm, hin­
r e i ß e n d illustriert' durch die 'Black and T a n Phantasy' von 
Duke Ellington. Es ist schwer zu sagen, wer von beiden, der M u ­
siker oder der Filmemacher, der gelehrtere ist, der weniger ver­
t r ä u m t e , der präz i sere , der weniger ironische. So gelungen war 
diese Verbindung, d a ß es verwundert, wie wenig dieses Beispiel 
Schule machte. 

Jean-Louis Comoll i , in: Jazz Magazine Nr. 113, 1945 

Der Franzose und Wissenschaftler Painleve war der erste, der Jazz 

als Begleitmusik benutzte, denn er verstand, d a ß sein Rhythmus, 

die u n g e w ö h n l i c h e Klangfarbe dieser mit D ä m p f e r n gespielten 

Blechblasinstrumente oder Saxophone Dokumentarfilme, wel­

che die Zuschauer in ebenfalls u n g e w ö h n l i c h e Welten f ü h r t e n , 

allgemein v e r s t ä n d l i c h e r machen konnte. 

Henri Gautier, Jazz au cinema, in: Premier plan Nr . 11, o j . 

Kamera George Robinson 

T o n Leslie I. Cary 

Ausstattung Robert Qatworthy 

Schnitt Leonard Weiner 

Musik 

Billie Holiday (voc), Count Basie and his Sextet: Clark Terry (tr), 

Marshall Roya l (as, d ) , Wardell Gray (ts), Count Basie (p), 

Freddie Greene (el-g), J i m m y Lewis (b), Gus Johnson (dr) 

sowie 'Sugar Chile' Robinson (p, voc) 

'God Bless the Child' , 'Now Baby or Never' 

Format 16 mm, S c h w a r z w e i ß 

L ä n g e 15 Minuten 

BEGONE DULL CARE 
Jazz in Farben 

L a n d Kanada 1948/49 

Produktion National F i l m Board of Canada 

Aufgenommen in einem new yorker Nachtclub. Billie Holiday 
(Eleanora M c K a y ) , auch 'Lady Day' genannt, damals 35, singt 
'God Bless the Child' , eine Komposit ion von ihr und Arthur 
Herzog, sowie 'Now Baby or Never', begleitet von Count Basie 
und seinem Sextett. Sie sang die Titel selten in ihrer ursprüng­
lichen F o r m , sie versuchte sie eher in der Art eines Blasinstrumen­
tes zu interpretieren. 

Norman M c L a r e n , Evelyn Lambart CHARLIE PARKER / DIZZY GILLESPIE E i n F i l m von 

Musik Oscar Peterson (p), Auston 
Roberts (b), Clarence Jones (dr) 

Format 16 m m , Farbe 

L ä n g e 8 Minuten 

Farbige Formen und Linien, die von den F i l m s c h ö p f e r n Norman 

McLaren und Evelyn Lambart direkt auf den Filmstreifen gezeich­

net wurden, bewegen sich zu den K l ä n g e n moderner Jazzmusik, 

gespielt vom Oscar-Peterson-Trio. 

. . . McLarens perfektester, rein abstrakter F i l m ist B E G O N E 
D U L L G A R E , für den er drei im Tempo unterschiedliche Musik­
s t ü c k e des Oscar-Peterson-Trios verwandte. Im ersten Tei l gibt 
es die bei McLaren vorkommenden f l i e ß e n d e n Linien . . . und 

Land U S A 1951 

Produktion Fernsehaufzeichnung 

E i n F i lm von Bill Seasman 

Musik 

Charlie Parker (as), Dizzie Gillespie (tp), Dick Hyman (p), 
Red Callender (b), Max Roach (dr) 
'Hot House' 

Format 16 mm, S c h w a r z w e i ß 

L ä n g e 7 Minuten 



Preisverleihung des Down-Beat-Awards von 1951 an Charlie Par­

ker und Dizzy Gillespie, ü b e r r e i c h t von dem amerikanischen 

Jazzkritiker Leonard Feathers. 

•Bird lives' stand in Hausfluren, U-Bahnstationen und an den 
W ä n d e n der Slums geschrieben, als Charles Christopher Parker, 
Yardbird, B ird , i m März 1955 3 4 - j ä h r i g starb. Wer war er? Genie, 
Legende, R e v o l u t i o n ä r , Junkie , Satyr, Opfer der Gesellschaft? 

Lee K ö n i t z (as) e r z ä h l t e 1965 a n l ä ß l i c h eines Konzertes in der 
Carnegie Hall zum 10. Todestag Parkers von einer Seance, die er 
mit Freunden abhielt. „ W e were able to call up Jesus and Bird. 
Jesus said: 'Pray!' and Bird said: 'Play' (Etwa: 'Es gelang uns, 
Jesus und Bird herbeizurufen. Jesus sagte' 'Betet!' und Bird 
sagte: 'Spielt!)" 

. . . Es war 1940. In dem bekannten new yorker Jazz club 'Minton's 
Playhouse' in Upper Manhattan b e m ü h t sich ein junger Trompe­
ter und Bandleader, einem seiner Musiker klarzumachen, wie er 
w ü n s c h e , d a ß die beiden letzten Noten einer bestimmten musika­
lischen Phrase zu klingen h ä t t e n . Der M a n n begriff nur schwer, 
und Dizzy Gillespie trachtete, ihm den Rhythmus singend ein­
z u h ä m m e r n . E r sagt: *Be-bop, be-bop, be-bop, be-bop Dies 
war der Beginn eines Jazzstils, der von Minton's Playhouse im 
Tr iumph über die Jazzwelt ging. 

Jean Amery , Teenager-Stars, Zür ich 1954, S. 38 

THE INTERVIEW 

L a n d U S A 1960 

Produktion Pintoff Productions 

Buch, Zeichnungen, 
Regie Ernest Pintoff 

Kamera Robert Heath 

Animation Vinnie Bell , A l Chiarito 

Schnitt Richard Stone 

Inking Tina Martini 

Produktionsleitung Arno ld Stone 

Musik Stan Getz (ts) 

Format 16 m m , Farbe 

L ä n g e 6 Minuten 

E i n Interview mit dem Jazzmusiker 'Shorty Petterstein', einem 

realen Interview von Henry Jacobs mit Woodrow Leafer nach­

gestaltet. 

Pre is träger der Westdeutschen Kurzfilmtage Oberhausen von 

1961 

Selbst die Besucher eines Festivals wie Oberhausen, auf dem nur 
F ü m e eines akzeptablen Niveaus zu sehen sind, wissen ein Lied 
davon zu singen, wie lang der k ü r z e s t e Kurzf i lm werden kann, 
wenn er nicht in einem z u n ä c h s t sensuellen Sinn zu fesseln ver­
steht. N u n 'passiert' in 'The Interview' von Ernst Pintoff nichts 
weiter, als d a ß zwei M ä n n e r — in Pintoffs unverkennbar kargem 
Karikaturstrich aufs Zel luloid gezeichnet — sich g e g e n ü b e r s t e ­
hen und miteinander ins G e s p r ä c h zu kommen suchen. U n d doch 
ist die unmittelbarste Reaktion des Zuschauers am Ende: Hey , 
come on again! Mensch, l a ß das Ding noch mal laufen! 

A u f der einen Seite steht ein Rundfunkreporter, auf der anderen 
ein Jazz-Musiker. A b e r obgleich beide amerikanisch reden, spre­
chen sie jeder eine andere Sprache. Fragt der Reporter, zum Bei­
spiel, was von gewissen Kollegen zu halten sei, bekommt er zur 
Antwort , dies seien 'small town cats' (Kieinstadtkatzen = S t ü m ­
per) — dabei l ä u f t eine Katze unten durchs Bild und kommt sich 
vor, als überrage sie den Musiker u m H a u p t e s l ä n g e . Fragt der Re­
porter, worauf es denn beim Jazz ankomme, wird ihm geantwor­
tet: „ Y o u have to swing!" Was denn 'swing' sei? Die Augen des 
Musikers blicken noch melancholischer, und er deutet ein paar 
rhythmische Bewegungen an, mit einer Z u r ü c k h a l t u n g , als habe 
er Angst, sie k ö n n t e n als Tanzerei m i ß d e u t e t werden. Der Repor­
ter wird zusehends von Ehrgeiz gepackt. E r m ö c h t e seinem Gegen­
über die W ü r m e r aus der Nase ziehen, wird aber nur immer kopf­
loser. D e m Musiker bleibt nichts anderes übrig , als sich damit zu 
entschuldigen, d a ß er ja eigentlich gar nicht gefragt zu werden 
w ü n s c h t e . 

Dieser F i l m setzt sich provokant einem M i ß v e r s t ä n d n i s aus. Nicht 

wenige werden meinen, er wolle sowohl zeigen, d a ß diese A r t 

Interview zu nichts f ü h r e , als auch, d a ß die Jazz-Musiker ein etwas 

b e s c h r ä n k t e s V ö l k c h e n seien. Doch so einfach liegen die Dinge 

nicht. So e i n g ä n g i g und sprudelnd sein Witz auch sein mag, dieser 

F ü m ist im Grunde eine Angelegenheit für Eingeweihte. Er ergreift 

n ä m l i c h Partei. E r versprüht nicht, wie es den Anschein hat, das 

Pulver seines satirischen Spotts wahllos und unbeschwert nach bei­

den Seiten, sondern nur in einer Richtung. 

Im Vorspann wird der interviewte Musiker mit dem Namen Oscar 
Petterstein belegt. Nun h e i ß t einer der wichtigsten Jazz-Pianisten 
Oscar Peterson. Musikalisch untermalt wird Pintoffs F i lm zudem 
von den sensiblen Phrasen des g r o ß e n Lyrikers unter den moder­
nen Tenorsaxophonisten: Stan Getz. Unter diesen U m s t ä n d e n 
wiese der F i l m sich als d u m m aus, w ä r e seine 'Karikatur' des Jazz-
Musikers nicht von tiefer Sympathie getragen. Musiker wie Peter­
son und Getz haben a u ß e r d e m zu G e n ü g e gezeigt, d a ß sie sich ü b e r 
ihre Musik zu ä u ß e r n verstehen. Sie ist viel zu kompliziert, als d a ß 
sie ohne theoretisches V e r s t ä n d n i s ü b e r h a u p t gespielt werden k ö n n ­
te. Der Esel im Sinne des Films ist also der Reporter und nur der 
Reporter.Wie denen, für die er fragt — die Masse der Rundfunk­
h ö r e r —, geht ihm die Unterscheidung ab zwischen dem Küns t l er , 
mit dem er spricht, und den Rock-'n-Roll-Akrobaten, mit denen 
er ihn in einen T o p f wirft. Die Katze, die h o c h n ä s i g durchs Bild 
l ä u f t , ist keine optische Tautologie, sondern sie demonstriert den 
Unterschied zwischen einem Elvis Presley und einem Getz oder 
Peterson: sie reicht Petterstein bis zum K n ö c h e l . Das 'Kauderwelsch 
des Musikers ist also exakte Fachterminologie des K ü n s t l e r s . E r 
verschanzt sich hinter ihr gegen eine Gesellschaft, die ihn z\vingt, 
sich u n v e r s t ä n d l i c h a u s z u d r ü c k e n , weil sie nicht gewillt ist, das zu 
realisieren, wovon er t r ä u m t , wenn er spielt: eine bessere Welt. 

Theodor Kotul la , in: Protokoll Oberhausen, hrsg. Westdeutsche 
Kurzfilmtage Oberhausen 1961 

ASCENSEUR POUR L'ECHAFAUD 

Fahrstuhl zum Schafott 

Land, Frankreich 1957 

Produktion Nouvelles Editions de Films 

Regie Louis Malle 

Buch Louis Malle, Roger Nimier 

nach einem Kriminalroman von 

Noel Calef 

Kamera Henri Decae 

Schnitt Leonide Azar 


